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 ÜBERSETZUNGEN VON MUSIK

 Wie musikalische Phänomene zu wissenschaftlichen Objekten werden

 Carolin Piotrowski

 ABSTRACT. Situated in the field of history of science, this article traces the transformation of
 a work song of the WaNyamwezi, an ethnic group rooted in the former colony of German East
 Africa, from its recording in the field to its evaluation in the archive. This transformation enab-

 les the chant to circulate among different scientific disciplines such as comparative musicology,
 cultural anthropology, and national economics. These disciplines differ in their approach to cul-
 ture, and focus either on data collection in the field or data analysis in the archive. Nevertheless,

 I argue that their study of music constitutes an orientation towards empirical methodology. To
 demonstrate this, I will rely on a praxeological approach, which allows the data analyzed in the
 archive to be reconnected with its collection in the field.

 I. Stimmungsvolle Feldforschung

 Mahuta, im Südosten der damaligen Kolonie Deutsch-Ostafrika (heutiges Tansania),
 am 8. November 1906: Die Sonne ist im Untergehen begriffen, der Vollmond steht
 schon am Himmel. Der Leipziger Ethnograph Karl Weule räkelt sich auf einem Liege-

 stuhl, raucht und trinkt Pompe, das regionale Bier. Seine WaNyamwezi-Träger sitzen in
 frisch gewaschener Kleidung um ihn herum und erfreuen sich ebenfalls bester Laune.1

 Die Reise nähert sich ihrem Ziel, es geht der Küste entgegen. In Lindi erwartet die Wa-

 Nyamwezi-Träger ihre Lohnauszahlung für die gesamte Arbeit der letzten Monate. In

 gelöster Stimmung setzen die Träger zum Singen eines Liedes an.2 Weule identifiziert

 dieses sofort als „Arbeitslied", das sie bereits im zwanzig Kilometer westlich gelegenen

 Newala gesungen haben. Das Lied würde beim Hacken auf dem Feld erklingen und

 Im Folgenden werde ich von den „WaNyamwezi" sprechen und mich hiermit an die zeitgenössi-
 sche Bezeichnung einer Ethnie in der damaligen Kolonie Deutsch-Ostafrika anlehnen. Zu dieser
 bemerkt jedoch bereits Erich Moritz von Hornbostel, daß sie weder durch sprachliche noch durch
 kulturelle Homogenität gekennzeichnet sei. Vergleiche von Hornbostel (1909a:783). Die historischen
 Schreibweisen des Namens variieren; so findet sich zum Beispiel bei Weule sowohl die Bezeichnung
 „Wanyamwezi" (1908) als auch „Wanjamwesi" (1912). Ich folge der geläufigsten (auch heute noch
 verwendeten) Schreibweise „Nyamwezi" und hebe das Präfix „Wau durch die Groß- und Kleinschrei-
 bung ab, da dieses lediglich den Plural anzeigt. Damit entscheide ich mich bewußt gegen die derzeit
 gängige Konvention, das Präfix wegzulassen, um die Historizität der Vorstellung hervorzuheben.
 Vergleiche Weule (1908:470-472). Bei dem Voranstehenden handelt es sich um eine Paraphrase von
 Weules Schilderung in seinem Reisebericht und nicht um eine Wiedergabe der tatsächlichen Ereig-
 nisse.
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 der Rhythmus des Gesanges begleite den Rhythmus der körperlichen Arbeit. Weule
 beschreibt dies wie folgt:

 Zieht der Wanyamwezi mit seinem Universalinstrument, der Hacke, aufs Feld, dann ist
 er gerüstet mit einem ganzen Arsenal solcher Lieder; taktmäßig hebt und senkt sich der
 Oberkörper, knirschend fährt das breite Eisen durch den Boden dahin, weich und harmo-
 nisch klingt über die weite Ebene das Arbeitslied. In diesem Augenblick, wo die Leute ma-
 lerisch um mich gruppiert kauern, enthalten sie sich dieser Hackbewegungen zugunsten
 eines mit großer Verve geübten Schnalzens mit den Fingern (Weule 1908:472).

 Als Ethnograph lauscht Weule dem rhythmischen Fingerschnalzen und zeichnet si-
 multan den Gesang mit einem Phonographen auf. Die zitierte Passage ist seinem po-
 pulärwissenschaftlichen Reisebericht „Negerleben in Ostafrika" entnommen, den er
 1908, ein Jahr nach Rückkehr von seinem Forschungsaufenthalt, verfaßte und publi-
 zierte. Weule hatte sich im Herbst 1906 als erster Forschungsreisender im Auftrag der

 Landeskundlichen Kommission zur Erforschung der deutschen Schutzgebiete, die von

 dem Leipziger Kolonialgeographen Hans Meyer gegründet und geleitet wurde, in die
 damalige Kolonie Deutsch-Ostafrika begeben, um - wie er selbst formulierte - „den
 Menschen [zu] erforschen".3

 Für seine Feldforschung wurde Weule von Erich Moritz von Hornbostel, dem
 langjährigen Leiter des Berliner Phonogramm-Archivs und von Felix von Luschan, dem

 Direktor der Abteilung Afrika-Ozeanien des Berliner Völkerkundemuseums, unter
 dem er als Assistent gearbeitet hatte, mit einem Phonographen, dem nötigen Zubehör

 und einer „Anleitung zum ethnographischen Sammeln und Beobachten in Afrika und

 Ozeanien" ausgestattet.4 Während sich das Völkerkundemuseum vor allem einen Zu-
 wachs an Ethnographica versprach, war es von Hornbostel um Phonogramme zu tun,
 die es wissenschaftlich auszuwerten galt. Die exakte Wiedergabe von Gesängen durch

 den Phonographen - so die Annahme - sollte Aufschluß über diverse Kulturen bieten,
 deren Musik auf diese Weise festgehalten werden konnte (vgl. Stumpf 1908:227). Damit
 bildeten sie den Grundstein einer neuen Disziplin, der Vergleichenden Musikwissen-
 schaft, die in Deutschland maßgeblich durch von Hornbostel mitbegründet wurde.5

 3 Weule (1908:v). Weules Forschungsaufenthalt wurde von der landeskundlichen Kommission des
 Reichskolonialamtes finanziert und war so institutionell in einen kolonialwissenschaftlichen Zusam-

 menhang eingebettet, den ich hier jedoch, wie das Verhältnis der Vergleichenden Musikwissenschaft
 zum Kolonialismus, nur am Rande thematisierte. Vergleiche zu Weules Eingebundenheit in den Ko-
 lonialismus Streck (1997:55-57) und Zimmerman (2006:419-461) sowie zum Verhältnis von Verglei-
 chender Musikwissenschaft und Kolonialismus Agnew (2005).

 4 Vergleiche Melk-Koch, die darauf verweist, daß Weule als Assistent von Felix von Luschan am Völ-
 kerkundemuseum gearbeitet hat (2009:87-88), und Ziegler, die die enge Zusammenarbeit des Ber-
 liner Phonogramm-Archivs mit dem Berliner Völkerkundemuseum vertreten durch von Hornbostel
 und von Luschan aufzeigt (2009).

 5 „Vergleichende Musikwissenschaft" ist die Bezeichnung, die die Musikethnologie in ihrer Frühphase
 trug und die ich im Folgenden als zeitgenössische Begrifflichkeit verwenden werde. In den 1950iger
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 Symptomatisch für die Anfangsphase der neuen Disziplin ist die Arbeitsteilung

 zwischen Datenerhebung und Datenauswertung, wie sie im Folgenden aus wissen-
 schaftsgeschichtlicher Perspektive exemplarisch an Weules Feldforschung und von
 Hornbostels Archivarbeit aufgezeigt wird.6 Unter Verwendung eines praxeologischen

 Ansatzes werde ich die Übersetzungen eines „Arbeitsliedes" der WaNyamwezi, von
 der Aufnahme im Feld bis zur Auswertung im Archiv nachzeichnen (vgl. Latour 1997,

 2002). Dabei zirkuliert der Gesang zwischen verschiedenen Wissenschaften - Experi-
 mentalpsychologie, Vergleichende Musikwissenschaft, Ethnologie und Nationalökono-

 mie - und entfaltet in diesen Grenzbereichen eine besondere Produktivität (vgl. Rhein-

 berger 2000). So wird der von Weule aufgenommene „Arbeitsgesang" innerhalb der
 Nationalökonomie bei Karl Bücher (1909) zu einem empirischen Beleg für die enge
 Verbindung von Arbeit und Rhythmus bei sogenannten Naturvölkern. Für von Horn-

 bostel hingegen, dessen Forschung zugleich musikwissenschaftlich und ethnologisch
 motiviert ist, fungieren die WaNyamwezi-Gesänge als Nachweis außereuropäischer
 Mehrstimmigkeit.

 Diese Divergenz läßt sich auf verschiedene Erkenntnisinteressen und ein unter-

 schiedliches Wissenschaftsverständnis zurückführen. Weule praktiziert eine „teil-
 nehmende Beobachtung", die er später in Form eines populärwissenschaftlichen
 Reiseberichtes literarisch ausformulieren wird.7 In seiner Darstellung verzichtet er wei-

 testgehend auf Abstraktionen und Theoretisierungen und begünstigt dadurch sowohl

 ein öffentliches Interesse als auch die kolonialpraktische Nutzbarmachung der Ergeb-

 nisse. Bei von Hornbostel, ebenso wie bei Carl Stumpf, dem Gründer des Berliner Pho-

 nogramm-Archivs, mit dem er eng zusammengearbeitet hat, ist hingegen das Ideal ei-

 ner Ethnologie mit experimentalpsychologischen Mitteln handlungsleitend.8 Mit dieser

 Ausrichtung stehen beide in der Berliner Tradition Adolf Bastians, des ersten Direktors

 des Berliner Völkerkundemuseums und Mitbegründers der Gesellschaft für Anthropo-

 logie, Ethnologie und Urgeschichte, der ein naturwissenschaftliches Verständnis von

 Ethnologie vertreten hat (vgl. Bastian 1881:iii-xxvii).

 Jahren hat sich dann zunehmend die erstmals von Jaap Kunst verwendete Bezeichnung „ethnomu-
 sicology" (deutsch: Musikethnologie) durchgesetzt, die mit einer theoretischen Neuausrichtung des
 Faches einhergeht, das sich seit den 1950iger Jahren von vergleichenden Ansätzen distanziert. Ver-
 gleiche Merriam (1977).
 Dabei beanspruche ich als Wissenschaftshistorikerin keine musikethnologische Kompetenz.
 Mit dem Begriff „teilnehmende Beobachtung" wird der Umstand herausgestellt, daß Weule - anders
 als beispielsweise von Hornbostel - selbst über Monate Feldforschung betrieben hat. Gleichwohl
 ist Weules wissenschaftliches Vorgehen von einem emphatischen Begriff „teilnehmender Beobach-
 tung", wie ihn sein Leipziger Kollege Bronisław Malinowski einige Jahre später begrifflich prägen
 wird, abzugrenzen. Dies wird durch Weules Eingebundenheit in koloniale Strukturen, eine zum
 Teil eurozentrische Perspektive und manipulative Verfahren bei der Aufnahme deutlich. Vergleiche
 Weule (1908:216-217, 284).
 Vergleiche Stumpf und von Hornbostel (1911:102-108).
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 Ohne diese unterschiedlichen Zugänge zu werten, werde ich im Weiteren zeigen,

 wie die Verfahren der Datenerhebung und Datenauswertung zusammen genommen
 - mit Blick auf die Ethnologie - eine (frühe) Hinwendung zur Empirie beobachten las-

 sen. Ziel ist es, exemplarisch an von Hornbostel und Weule die vielfältigen Bezüge der

 Vergleichenden Musikwissenschaft zur in sich keineswegs homogenen Ethnologie des

 beginnenden 20. Jahrhunderts aufzuzeigen.

 II. Literarische Anreicherung9

 Zahlreiche Notizen, Fotos, Filme und Phonogramme halten Weules Erinnerung seiner

 eigenen Aussage nach lebendig, so daß er 1908, ein Jahr nach Rückkehr von seinem
 Forschungsaufenthalt, einen Reisebericht in Briefform fingieren kann, der die Ereignis-
 se aus einer Situation der Anwesenheit heraus schildert. Trotz zwischenzeitlich anderer

 Verpflichtungen - Weule war 1907, unmittelbar nach Abschluß seiner Forschungsreise,

 zum Direktor des Leipziger Völkerkundemuseums ernannt worden - bereite es ihm
 keine Mühe, sich in die Zeit seines Aufenthaltes in Deutsch-Ostafrika zurückzuverset-

 zen. Im Vorwort unterstreicht er sein Ansinnen, dem Leser ein möglichst anschauliches
 Bild der Geschehnisse zu zeichnen:

 Weltbewegende Ereignisse bleiben dem Negerleben im allgemeinen vorenthalten; da
 macht die Stimmung, aus der das kleine Geschehnis geboren wird, alles. Daß ich sie im-
 mer getroffen hätte, möchte ich nicht behaupten; im großen und ganzen wird der Leser
 indes mit mir zufrieden sein können; mir persönlich jedenfalls steigen beim Lesen meiner
 Zeilen alle die seltsamen Szenen, deren Zeuge ich gewesen bin, wieder mit einer Deut-
 lichkeit vor das Auge, als hätte ich erst gestern vom dunklen Erdteil Abschied genommen
 (Weule 1908:vi).

 Die Anspielung auf den Reisebericht des Journalisten und Afrikaforschers Henry Mor-
 ton Stanley mit dem Titel „Through the dark continent" (1878) zeigt die Nähe zu einer
 Tradition, die sich an der Schnittstelle von Journalismus, Wissenschaft und Kolonia-

 lismus bewegt. Stanley hatte auf seiner zweiten Afrikaexpedition von 1874-1877 mit

 über 200 Trägern, von denen ein Großteil WaNyamwezi waren, eine ähnliche Route
 wie Weule bereist (vgl. Stanley 1878: v.a. 142-143) und mit der anschließenden Veröf-

 fentlichung seines journalistisch geprägten Reiseberichtes eine enorme mediale Auf-

 9 Mit dem Terminus „Anreicherung" beziehe ich mich auf Latours Konzeption einer reversiblen Trans-
 formationskette, deren Glieder mit jedem Übersetzungsschritt zugleich eine Reduktion an Welt und
 eine Amplifikation, respektive Anreicherung mit Repräsentation erfahren. Mit dem Fokus auf die
 Anreicherung der Geschehnisse durch ihre Darstellung im Reisebericht möchte ich das produktive
 Moment dieser Übersetzung besonders hervorheben. Vergleiche Latour (1997:256-257).
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 merksamkeit erfahren.10 Auch Weule war Zeit seines Lebens an der Popularisierung
 seiner Ergebnisse gelegen, um die Ethnologie einer möglichst breiten Öffentlichkeit

 zugänglich zu machen.11 Eine Überarbeitung seiner „wissenschaftlichen Ergebnisse",
 die er in den Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten, einem Beiheft zu dem
 vom Reichskolonialamt herausgegebenen Deutschen Kolonialblatt, veröffentlicht hatte,

 hin zu einem populärwissenschaftlichen Reisebericht, der gleichwohl den Anspruch
 erhob, „wissenschaftlich vollkommen verwertbar" (Weule 1908:v) zu sein, legt von die-

 sem Bemühen und der damit verbundenen Gratwanderung Zeugnis ab.12

 Bevor der Leser jedoch von Weule mit auf die Reise genommen wird, wird er im

 Vorwort über die nachträgliche Konstruiertheit der Erzählung informiert, wenn Weule

 „gesteht", „daß die Kapitel dieses Buches ihre jetzige Form erst in Leipzig angenommen

 haben" (Weule 1908:v). Dem Leser wird so vor Beginn der eigentlichen Lektüre ohne
 Scheu der Darstellungscharakter des Textes offengelegt. Denn nur mit den Darstel-
 lungsmitteln der Literatur kann es Weule gelingen, die „Stimmung", in der sich die Be-

 gebenheiten ereignet haben, erneut herzustellen. Weules literarische Ausgestaltung der

 eigenen Erlebnisse durch eine anschauliche und atmosphärische Darstellung ermög-
 licht es dem Leser, die erzählten Geschehnisse vor seinem geistigen Auge aufsteigen
 zu lassen. Mit diesem Verfahren der Einfühlung greift Weule auf ein Konzept zurück,

 das der Tübinger Asthetikprofessor Friedrich Theodor Vischer geprägt hatte, dessen

 einzigen Roman „Auch Einer. Eine Reisebekanntschaft" (1879) Weule als „Brevier aller

 Lebensweisheit" (1908:239-240) im Gepäck mitführte.

 III. Inventarisierung im Archiv

 Zunächst gelangte das von Weule aufgenommene Arbeitslied jedoch, als Rille in die
 Phonographenwalze eingeschrieben, via Schiff nach Berlin. Die Aufnahme fand als In-

 ventarnummer 757 Eingang ins Archiv. Die Beschreibung wurde kondensiert auf „Wa-

 nyamwezi, Arbeitslied, auf dem Felde zum Hacken ges. = 51) 49".13

 10 Auch von Hornbostel verweist auf Stanleys Bericht und dessen lobendes Urteil über den Gesang der
 WaNyamwezi (1909b:1047).

 11 So weist Bernhard Streck darauf hin, daß Weule, neben seinem Engagement für Museum und Uni-
 versität, die Ethnologie vorübergehend in der Sächsischen Lehrerbildung etabliert hat (1997:55).
 Um diese Gratwanderung - ebenso wie den Gegensatz zu von Hornbostels Wissenschaftsverständ-
 nis - deutlich zu machen, liegt der Fokus hier auf Weules populärwissenschaftlichem Werk „Neger-
 leben in Ostafrika" und nicht auf seinen Veröffentlichungen in den Mitteilungen aus den deutschen
 Schutzgebieten.

 13 Siehe Staatliche Museen zu Berlin - Preußischer Kulturbesitz, Ethnologisches Museum, Abt. Ver-
 gleichende Musikwissenschaft, Medientechnik und Berliner Phonogramm-Archiv [SMPK] (o.D.).
 Die Aufnahme entspricht der Katalognummer 46 und ist als Notenbeispiel Nr. 9 in von Hornbostels
 Publikation „Wanyamwezi- Gesänge" (1909a) einsehbar.
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 Weule überließ die Originalwalze, wie auch seine anderen Walzen, dem Berliner
 Phonogramm-Archiv, mithin dessen Leiter von Hornbostel, zur Galvanisierung und
 erbat sich im Gegenzug Kopien von den Galvanos.14 Die Galvanisierung war aus zwei
 Gründen für die weitere Nutzung zentral. Zum einen war die Originalwalze aufgrund

 ihrer Beschaffenheit aus Wachs ausgesprochen empfindlich gegenüber Umwelteinflüs-

 sen wie Hitze oder Luftfeuchtigkeit - und damit verbunden: Schimmelbefall. Zum an-

 deren nahm die Qualität der Toninformation mit jedem Abspielen ab, so daß nach nur

 zehnmaligem Abspielen der Originalwalze keine Toninformation mehr lesbar war. Die

 mittels des chemischen Verfahrens der galvanoplastischen Reproduktion hergestellte

 Kupfermatrize hingegen erlaubte als Negativ das Anfertigen beliebig vieler Kopien (vgl.

 Wiedmann 2006:35-36). Eine dieser Kopien ging an Weule selbst, eine an das Leipziger
 Museum für Völkerkunde und eine wurde in Berlin archiviert (SMPK 1907a).

 Erst die Kopien ermöglichten das wiederholte Abhören der Gesänge, das die Vor-

 aussetzung bildete, um gewissenhaft Transkriptionen anzufertigen. Weule hatte damit

 zunächst von Hornbostel beauftragt, sich für den Abdruck in seinem Reisebericht aber

 letztlich für die Transkription von einem Leipziger Kollegen, Albert Thümmel, ent-

 schieden.15 Etwaige Schwierigkeiten für die Umschrift in Noten seien, wie von Hornbo-

 stel bemerkt, bereits in den Phonogrammen selbst angelegt gewesen:

 Es ist sehr zu bedauern, daß das Fingerschnalzen, mit dem Weules Träger den Gesang be-
 gleiteten, im Phonogramm nicht festgehalten ist. Wir sind daher bezüglich des Rhythmus
 lediglich auf Vermutungen und Analogieschlüsse angewiesen. Die sichere Erkenntnis der
 rhythmischen Intention wäre hier aber besonders wichtig, da es sich um ein Arbeitslied
 handelt, das bestimmt ist, die Körperbewegungen einer größeren Menge zu regeln.16

 Die Rekonstruktion des Rhythmus in europäischer Notenschrift wird durch das fehlen-

 de Fingerschnalzen erheblich erschwert. Zudem kann das Fingerschnalzen, selbst nur

 Substitut für die Hackenschläge während der Feldarbeit, nicht als akustisches Indiz für

 den Wegfall derselben fungieren. So wird ein klarer Verweis auf die Aufnahme des Ar-
 beitsgesanges fernab der Arbeit, mithin die Künstlichkeit der Aufnahmesituation, ge-

 14 Beim Galvanisieren fertigte man von der originalen Wachswalze ein Kupfernegativ an, das sogenann-
 te „Galvano". Allerdings wurde durch die galvanoplastische Reproduktion in nahezu allen Fällen das
 Original durch Ablösen des Galvanos von demselben zerstört. Vergleiche Wiedmann (2006:35-36).
 Vergleiche Ziegler (im Druck), die ausführlich auf den sich hieraus ergebenden Disput zwischen
 von Hornbostel und Weule, der seinen Anfang im „Globus" nahm, eingeht. Weule sei der Ansicht
 gewesen, daß von Hornbostels Transkriptionen für eine populärwissenschaftliche Publikation zu
 schwer verständlich seien und habe daher Albert Thümmel mit einer „Adaption" der zuvor durch
 von Hornbostel angefertigten Transkriptionen beauftragt. Von den von Thümmel erarbeiteten und
 in Weules Reisebericht (1908:471) abgedruckten Transkriptionen grenzt sich von Hornbostel in sei-
 nem Aufsatz „Wanyamwezi-Gesänge" in einer zwei DIN-A4-Seiten langen Fußnote kritisch ab, da
 die Bearbeitung nicht seinen wissenschaftlichen Standards entspreche (1909a:781-783).
 Von Hornbostel (1909a:798). Diese Aussage bezieht sich auf von Hornbostels Notenbeispiel Nr. 8, das
 eine Transkription der Walzen Nr. 26a und 57 aus der Sammlung Weule darstellt. Eine Transkription
 Thümmels findet sich bei Weule (1908:46).
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 tilgt. Die Betitelung als „Arbeitslied", respektive die Inventarisierung als „Arbeitslied,

 auf dem Felde zum Hacken ges.", die die Aufnahme des Liedes während der Feldarbeit

 suggeriert, wird nun durch kein Schnalzen mehr in Frage gestellt.

 IV. Arbeit und Rhythmus

 Eine Fußnote zu Büchers „Arbeit und Rhythmus"

 Weules Unternehmen, Arbeitslieder phonographisch aufzunehmen, fand über die
 Grenzen der Ethnologie hinaus Anerkennung. Der Leipziger Nationalökonom Karl
 Bücher verweist in einer Fußnote seines Werkes „Arbeit und Rhythmus" darauf, daß

 Weule das Verdienst zukommt, Arbeitsgesänge sogenannter Naturvölker durch das
 Anfertigen von Phonogrammen nun auch in ihrer melodischen Gestalt wissenschaftli-

 cher Forschung zugänglich gemacht zu haben.17 Sie fungieren als Referenz für Büchers

 romantisierte These von der „fröhlichen Arbeit" (1909:434) sogenannter Naturvölker.

 Seine Überlegungen nehmen in der kulturkritischen Beobachtung ihren Ausgang, daß

 die Industrialisierung, mithin die Arbeitsteilung, den modernen Menschen vom Pro-

 duktionsprozeß entfremdet habe (vgl. Simmel 1996). Demgegenüber stünden die soge-

 nannten Naturvölker, bei denen diese Entwicklung noch nicht beobachtet werde. Daß

 dem so ist, sieht Weule durch seine musealen Sammlungen belegt. In seinem „Leitfaden
 der Völkerkunde" stellt er heraus, daß

 die ausgeprägte künstlerische Ausstattung, wie sie in unseren Völkermuseen doch eigent-
 lich jedes Gebrauchsstück der Naturvölker zur Schau trägt, der sichtbare Beweis für jenen
 höchst innigen persönlichen Zusammenhang zwischen Verfertiger und Erzeugnis [ist]
 (Weule 1912:108).

 Die Idee, eine Lösung für die moderne Entfremdungsproblematik zu finden, indem
 man den Blick - entwicklungsgeschichtlich gedacht - zurück wirft, liegt also nicht fern.

 Wie die Titel zahlreicher Publikationen um die Jahrhundertwende deutlich machen,
 begibt man sich kollektiv auf die Suche nach den Anfängen und Ursprüngen menschli-
 cher Kultur im Allgemeinen, wie der Musik im Besonderen.18

 Auch Weule positioniert sich innerhalb dieser entstehungs- und entwicklungs-
 theoretischen Diskussionen und nimmt eine Koevolution von Sprache und menschli-

 17 Bücher (1909:261). Zudem betont Bücher den Vorteil, den dies bedeutet, nachdem Gesänge vorher
 nur dem Wortinhalt nach überliefert wurden (1909:261). Vergleiche ebenso Spittler, der auf die pro-
 minente Rolle Weules in der Rezeption von Bücher verweist und einen guten Überblick über die
 Entstehung der deutschen „anthropology of work" gibt (2008:86).

 18 Vergleiche unter anderem Spencer (1891), Wallaschek (1893), Grosse (1894), Schurtz (1900), Weule
 (1910) und Stumpf (1911).
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 cher Arbeit an.19 Seine theoretischen Gewährsmänner hierfür sind unter anderem die

 Leipziger Kollegen Heinrich Schurtz und wiederum Karl Bücher. Heinrich Schurtz,
 wie Weule ein Schüler des Anthropogeographen Friedrich Ratzel, geht davon aus, daß

 das Ausüben von verschiedenen Tätigkeiten, mithin Arbeit, die Voraussetzung bilde,

 um sich die Welt produktiv aneignen zu können.20 Auch Bücher verortet die Anfänge
 menschlicher Kultur in der Arbeit und das verbindende Element zwischen Arbeit, mit-

 hin Technik, und Kunst sieht er im Rhythmus (1909:420).

 Arbeit und Musik - eine Replik auf Bücher

 Im Jahr 1911 setzt sich von Hornbostel in einem Aufsatz mit dem programmatischen Ti-

 tel „Arbeit und Musik" mit Büchers These vom Ursprung der Musik in der Arbeit aus-

 einander und konstatiert: „Allein: wie mager wäre diese Quelle der Musik!" (1912:343).

 Durch Verweis auf die Sammlungen des von ihm geleiteten Berliner Phonogramm-
 Archivs macht er auf die dünne empirische Basis von Büchers Thesen aufmerksam:
 „Verhältnismäßig verschwindend klein ist die Zahl von Arbeitsgesängen unter den Auf-
 nahmen des Berliner Phonogrammarchivs, das vorzugsweise Musikproben von Natur-
 völkern' sammelt" (v. Hornbostel 1912:347). Demnach bleibt der empirische Befund,
 daß Arbeitsgesänge (a) häufiger und (b) ursprünglicher sind als andere, wie zum Bei-

 spiel Tanzgesänge, aus.
 Von Hornbostel bringt zwei zentrale Einwände gegen Büchers Theorie vor. Zum

 einen stellt er sich gegen die Gleichsetzung von Musik und Rhythmus und betont, daß

 sich erstere nicht in letzterem erschöpfe. Zum anderen relativiert er die von Bücher

 (1909:41) postulierte innige Verbindung von Arbeit und Musik (v. Hornbostel 1912:343-
 345). Zwar stimmt von Hornbostel mit Bücher darin überein, daß es die psychophysi-

 sche Wirkung der Wiederholung sei, die die Arbeit rhythmisiere. Gleiches ließe sich

 jedoch auch für Bewegungen annehmen, die - wie beim Tanz - nicht der unmittelbaren
 Bedürfnisbefriedigung dienen. Unbeantwortet bleibe durch Büchers Thesen die Frage,
 was Menschen und Tiere zu diesen Bewegungen und zu deren fortgesetzter Wiederho-

 lung veranlasse. Hierin sieht von Hornbostel das größte Manko der Bücher'schen Theo-
 rie. Denn derart grundsätzliche Fragen gingen „weit über die Probleme hinaus, die
 Bücher sich gestellt und gelöst hat" (v. Hornbostel 1912:350). Hier liegt von Hornbostel
 auf einer Linie mit seinem wissenschaftlichen Lehrer, dem Experimentalpsychologen

 Carl Stumpf, der ein Jahr zuvor - seinerseits auf der Suche nach den Anfängen der Mu-
 sik - ebenfalls die These zurückweist, daß die Musik aus der Arbeit, respektive dem die

 Arbeit begleitenden Rhythmus, entstanden sei (Stumpf 1911:20-23).

 19 So gelangt er zu dem Ergebnis, daß „die Sprache als Begleiterin der menschlichen Arbeit entstanden
 ist" (1912:127).

 20 Schurtz (1889:9-13). Vergleiche Weule (1912:126-127).
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 Rhythmische Produktionssteigerung

 Die häufige Begleitung der Arbeit durch Arbeitsgesänge bei den sogenannten Natur-
 völkern betrachtet Bücher als Indiz dafür, daß diese - anders als die modernen Eu-

 ropäer - ihre Arbeit nach einem ihnen eigenen Rhythmus verrichteten. Indem in der

 industriellen Produktion der Rhythmus durch Maschinen vorgegeben werde, deren
 ohrenbetäubender Lärm begleitende Arbeitsgesänge unmöglich mache, habe die In-
 dustrialisierung mit ihren Auswirkungen auf moderne Arbeitsrealitäten den Menschen

 durch ihre mechanische Taktung aus dem Rhythmus gebracht. Arbeit, so lautet die
 nüchterne Zeitdiagnose, habe sich von der ursprünglich „fröhlichen Arbeit" zur Le-
 bensaufgabe und Pflichterfüllung gewandelt (Bücher 1909:434-441).

 Der von Bücher eingenommene kulturkritische Standpunkt ist von einem ro-
 mantisierten Zugriff auf die sogenannten Naturvölker flankiert, den man in der ro-

 mantischen Tradition Rousseaus sehen könnte.21 Es handelt sich jedoch nicht um eine

 Reformulierung der Rousseauschen Zivilisationskritik als einer Kritik an der Industria-

 lisierung. Denn obgleich Bücher einen geschärften Blick für die Probleme moderner
 Arbeitswelten hat, schätzt er als Nationalökonom ebenso die Entwicklungsfortschritte

 der Industrialisierung. Er beendet seine Überlegungen mit der Hoffnung auf ein erneu-
 tes Zusammenwirken von (nunmehr industrieller) Arbeit und (einem dem Leben der

 Menschen angepaßten) Rhythmus:

 [E]s darf die Hoffnung nicht aufgegeben werden, daß es gelingen wird, Technik und
 Kunst dereinst in einer höheren rhythmischen Einheit zusammenzufassen, die dem Geiste
 die glückliche Heiterkeit und dem Körper die harmonische Ausbildung wiedergibt, durch
 welche sich die besten unter den Naturvölkern auszeichnen (Bücher 1909:441).

 Bezeichnenderweise denkt Bücher die von ihn anvisierte Synthese selbst als „rhyth-
 misch". Die Lösung für die Entfremdungserfahrung des modernen Arbeiters scheint

 sich so - zugespitzt - in einer Adaption „rhythmischer Arbeit", wie sie bei den soge-

 nannten Naturvölkern beobachtet wird, zu finden. Es geht Bücher um einen Import
 funktionierender Arbeitsmodelle, die die Erschöpfung des modernen Arbeiters mil-
 dern und - hier kommt das nationalökonomische Interesse zum Ausdruck - so zu einer

 gesteigerten Produktion führen.22 Zielt Büchers Interesse auf eine Veränderung euro-
 päischer Arbeitsrealitäten, hat Weule zudem die Wirtschaftlichkeit der Kolonien im
 Blick. So bemerkt er zu den WaNyamwezi, die allerdings nicht sein eigentlicher Unter-

 suchungsgegenstand sind, weil sie in erster Linie sein Reisegepäck tragen:

 21 Vergleiche Rousseau (1988:165-302) sowie Koschorke (2005) zu Rousseau und dem Anfangsproblem
 der Anthropologie.

 22 Bücher (1909:432-435). Einen ähnlichen, wenngleich argumentativ etwas anders gelagerten Ge-
 danken entwickelt Georg Simmel, wenn er davon ausgeht, daß Arbeitsgesänge, der durch Arbeit
 hervorgerufenen Anstrengung entgegenwirken und so zu einer Entlastung des Arbeiters beitragen
 (1882:291-293).
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 Unter allen Völkern Ostafrikas sind die W a n j a m w e s i das zahlreichste; sie, wie übrigens

 auch die Bevölkerung von Ruanda, zählen nach Millionen. Ein Jahrhundert hindurch sind
 sie die einzigen Verkehrsträger des Landes gewesen, indem alljährlich hunderttausend und
 mehr Männer mit Elfenbein zur Küste zogen, um mit eingeführten Handelswaren heimzu-
 kehren. Mit dem Fortschreiten der Bahnbauten wird dieser alte Karawanenverkehr mehr

 und mehr aufhören; damit wird das Volk dann zu einem Teil frei für die sehr willkommene

 Steigerung der schon jetzt ziemlich intensiv betriebenen Feldwirtschaft, zum anderen für
 den europäischen Plantagenbetrieb (Weule 1912:87; Hervorhebung im Original).

 Weule, von Streck als „aufrechter Patriot und Kolonialenthusiast" charakterisiert
 (1997:57), legt den Schwerpunkt auf eine ethnographische Erforschung der von ihm
 bereisten Gebiete, hat jedoch deren Nutzbarmachung für koloniale Belange stets im
 Blick.23 Weules vielfältige Ziele, die alle einen praktischen Bezug seiner ethnographi-

 schen Tätigkeit zeigen, sind seiner heterogenen institutionellen Anbindung zuzuschrei-

 ben. In seiner Position als Wissenschaftler an der Leipziger Universität ist er um den

 intellektuellen Austausch mit Kollegen wie Heinrich Schurtz und Karl Bücher bemüht,

 da sich die Ethnologie zu der Zeit ohnehin als eine Wissenschaft begreift, deren Ge-
 genstand noch nicht der ausdifferenzierten Logik moderner Gesellschaften, mithin der

 Trennung von Wirtschaft und Musik, obliegt. Das Interesse an der Arbeitskraft der
 WaNyamwezi, wie es sich bereits in ihrer Inanspruchnahme als Träger für sein Ge-
 päck offenbart, verweist ebenso auf Weules Eingebundenheit in koloniale Strukturen,

 wie die Finanzierung seines Forschungsaufenthaltes durch das Kolonialamt und die
 Unterstützung, die das Leipziger Völkerkundemuseum von dem Kolonialgeographen
 Hans Meyer erhielt.24 Sein Vorhaben, die Ergebnisse für Leser möglichst zugänglich
 zu gestalten, rückt Weules (populär-)wissenschaftliche Schriften darüber hinaus in die
 Nähe der Literatur.

 V. Methodische Eingrenzung im Archiv: Kulturkreislehre

 Die wissenschaftliche Auswertung der Gesänge im Archiv folgt strengen methodischen

 Standards, an deren Ausarbeitung von Hornbostel federführend beteiligt war. Hierzu

 zählen die Festlegung konkreter Arbeitsschritte (Wahl der Tonschrift, Technik der Nie-

 derschrift, Messungen der Tonhöhe, Berechnungen und das Anfertigen von Leiternta-

 23 Streck verweist darauf, daß Hans Meyer und Karl Weule ihrem Selbstverständnis nach mit der lan-
 deskundlichen Erforschung der Kolonien „reine Wissenschaft" betrieben, weshalb „Weules Beitrag
 zur Ethnologie nicht ohne weiteres als bloße Kolonialforschung etikettiert werden [kann]" (1997:56).
 Die zitierte Stelle zeigt meines Erachtens, daß die Übergänge sehr fließend sind und die Auseinan-
 derhaltung beider Bereiche keineswegs so strikt ist, wie es das Selbstverständnis Weules nahelegen
 würde.

 24 Vergleiche Blesse (1994:155-156).
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 bellen) sowie die festgeschriebene Verwendung technischer Hilfsmittel (Phonograph,
 Tonmesser, Metronom).25

 Von Hornbostel untersucht die Gesänge auf verschiedene musikalische Charakte-
 ristika hin. Am Rhythmus als zentralem Kriterium tritt in besonderer Weise die Proble-

 matik einer musikwissenschaftlichen Analyse im Archiv hervor:

 Die größte Schwierigkeit bei der Übertragung der Phonogramme machte eine einigermas-
 sen korrekte Wiedergabe der rhythmischen Verhältnisse. Es ist psychologisch nicht unin-
 teressant, daß auch der Europäer beim bloßen Anhören der Lieder meist den Eindruck
 eines einfachen und streng festgehaltenen Rhythmus hat. Sobald man aber versucht, das
 Gehörte oder Niedergeschriebene durch „Zählen", d.h. nach einem regelmäßigen Takt-
 schema, einzuteilen, gerät man in Verwirrung (Hornbostel 1909b:1041- 1042).

 Die konstatierte Verwirrung bringt eine Unsicherheit zum Ausdruck, die aus der An-

 wendung musikwissenschaftlicher Methodik auf einen Gegenstand resultiert, der sich

 nicht ohne weiteres in das europäische Wissenschaftssystem einfügen läßt. Einen Ver-

 such, dieser grundlegenden Schwierigkeit der Vergleichenden Musikwissenschaft zu
 begegnen, unternimmt von Hornbostel am 17. Juni 1911 in einem Vortrag mit dem
 Titel „Uber ein akustisches Kriterium für Kulturzusammenhänge" in der Berliner
 Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte (1911). Von Hornbostel

 schlägt die Messung der Tonhöhe als Vergleichskriterium für Kulturzusammenhänge
 vor.26 Mit diesem vergleichenden Ansatz verortet er sich zunächst in zeitgenössischen
 Diskursen der Kulturkreislehre, die von geographisch klar umrissenen Kulturkreisen

 ausgeht und diese - anhand der Verbreitung materieller Kulturgüter - in eine relative,

 geschichtliche Ordnung zu bringen trachtet.27 So fragt von Hornbostel in dem besagten
 Aufsatz danach, „ob das afrikanische Xylophon autochthon oder aus Südostasien im-

 portiert ist" (1911:610). Von Hornbostels Kriterium der absoluten Tonhöhe gibt auf die
 Frage interkultureller Übertragung eine nüchtern-naturwissenschaftliche Antwort in
 Schwingungszahlen, die in der Tradition einer an naturwissenschaftlichen Methoden

 orientierten Berliner Ethnologie steht, die wiederum auf Adolf Bastian, den Mitbegrün-

 der des Berliner Völkerkundemuseums sowie der Gesellschaft für Anthropologie, Eth-

 25 Vergleiche Abraham und von Hornbostel (1909).
 Die Messung der absoluten Tonhöhe spielt jedoch in den Transkriptionen der WaNyamwezi-Gesänge
 keine Rolle, da Weule vor Beginn der Expedition seine Stimmpfeife verloren hatte und so keinen
 Stimmton als Vergleichston aufnehmen konnte. Vergleiche SMPK (1907b). Darin, daß die Feststel-
 lung der tatsächlichen Tonhöhe in den Aufnahmen faktisch nicht möglich war, liegt ein Grund für
 den Disput zwischen Weule und von Hornbostel hinsichtlich der Transkription. Vergleiche von
 Hornbostel (1909a:782)

 27 Vergleiche Kohl (2012:133-137). So spricht von Hornbostel auch in seinem Aufsatz über „Arbeit und
 Musik" davon, daß es noch mehr Detailarbeit bedürfe, um verläßlich eine „relative Chronologie der
 Kulturelemente" anfertigen zu können (1912:347).
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 nologie und Urgeschichte, zurückgeht.28 Die Hinwendung zu physikalischen Meßme-
 thoden, die Einführung des chemischen Verfahrens der Galvanisierung und die stark
 musikwissenschaftlich formalisierte Notation der Gesänge sind der Absicht geschuldet,
 die Beschreibbarkeit von Phänomenen über deren Abstraktion und methodische Ein-

 grenzung sicherzustellen und so wissenschaftliche Objektivität zu imaginieren.29 Von

 Hornbostel gelangt in dem besagten Aufsatz zu dem Ergebnis, daß das Kriterium der

 absoluten Tonhöhe alle Voraussetzungen erfüllt, um als Kriterium für Kulturzusam-

 menhänge zu fungieren, denn:

 Es ist unabhängig vom Zweck des Objekts und seiner Handhabung: es ist außermusika-
 lisch, wie die Einheit außermathematisch ist. Die absolute Tonhöhe ist ferner in so weiten

 Grenzen variabel, daß zufällige Koinzidenzen einen sehr hohen Grad von Unwahrschein-
 lichkeit hätten. Es läßt sich endlich die Genauigkeit der Übereinstimmung zahlenmäßig

 angeben und daher die Anwendung des Kriteriums und die Bewertung seiner Beweiskraft
 in jedem einzelnen Falle der subjektiven Willkür entziehen (v. Hornbostel 1911:615).

 Das Kriterium der absoluten Tonhöhe eignet sich demnach laut von Hornbostel gerade
 deshalb so sehr zum Nachweis von Kulturzusammenhängen, weil es meßbar und da-

 durch objektiv ist.30 Welchen zentralen Stellenwert die Meßbarkeit darüber hinaus in
 der Musiktheorie um die Jahrhundertwende einnimmt, verdeutlicht ein Standardwerk

 des Musiktheoretikers Hugo Riemanns von 1900, das Harmonie und Rhythmus zu den
 zwei wesentlichen Merkmalen von Musik schlechthin erklärt und zu ihnen bemerkt:

 „Harmonie und Rhythmus haben das gemeinsam, daß sie die Tonbewegungen meß-
 bar machen".31 Während es bei Riemanns Analyse von Beethoven-Sonaten jedoch keine

 Schwierigkeit bereitet, den Rhythmus mit einem Metronom zu takten, sieht sich von
 Hornbostel bei seinen Analysen vor weitaus größere Schwierigkeiten gestellt.

 28 Vergleiche Bastian (1881:iii-xxvii). Von Hornbostel selbst macht die Traditionslinie zu Bastian expli-
 zit, wenn er gleich zu Beginn seines Aufsatzes die aktuelle Methodendiskussion und ihre verhärteten
 Fronten durch einen Verweis auf Bastian zu entschärfen versucht, der seinerseits die Kontroverse

 „Entlehnung oder Völkergedanke" und das mit ihr verbundene Entweder-Oder für unsinnig befun-
 den habe (1911:601).

 29 Vergleiche Daston und Galison (2007:121-200).
 Von Hornbostel (1911:606). Darüber hinaus sei die absolute Tonhöhe kontingent, das heißt „für die
 Musik (nahezu) irrelevant" (1911:606). Damit betrachtet von Hornbostel die absolute Tonhöhe als ein
 akzessorisches Merkmal von Musik - anders als die Intervalle, die ein konstitutives Merkmal ausma-

 chen. Mit der grundlegenden Unterscheidung zwischen zweckfreien und zweckhaften Merkmalen
 einer Sache folgt von Hornbostel Fritz Graebners „Methode der Ethnologie" (1911), der theoreti-
 schen Grundlegung der Kulturkreislehre. Vergleiche hierzu Kaden (1998:90).
 Riemann (1900:88). Vergleiche hierzu auch Hinrichsen (2005:152-153).
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 VI. Vergleichende Musikwissenschaft und Kulturrelativismus

 Dies gilt für Rhythmus und Harmonie gleichermaßen. Daher wirkt von Hornbostels
 Einschätzung der Harmonien auch zunächst ein wenig grobkörnig: ,,[S]peziell die Har-

 monien des Wanyamwezi-Gesanges entsprechen in überraschender Weise der Art der

 Mehrstimmigkeit, wie sie in Europa nicht heute, sondern vor etwa 1 000 Jahren üblich
 war" (1909b:1038).

 Daß diese Einschätzung von Hornbostels einen evolutionistischen Beiklang hat,
 läßt sich nicht von der Hand weisen. Es lohnt aber ein genauerer Blick auf die euro-
 päische Musikgeschichte des frühen Mittelalters, um von Hornbostels Vergleich ad-
 äquat einzuordnen. Von Hornbostel bezieht sich auf die „Musica enchiriadis", zwei
 anonyme Traktate aus dem 9. Jahrhundert, die den ersten historischen Nachweis von

 Mehrstimmigkeit in der europäischen Musikgeschichte bilden und die für ihre Notati-

 onsverfahren bekannt sind.32 Sein Interesse gilt den Entstehungszusammenhängen der

 Mehrstimmigkeit, die in ihrer europäischen Genese an die Einführung einer neuen
 Form von Notenschrift gekoppelt ist.33 Das Interesse der Musiktheoretiker beschränkte

 sich mit dieser zunächst rein pragmatischen Innovation - den Musikschülern sollte das

 Erlernen von Gesängen erleichtert werden - auf diejenige Musik, die in Schriftlichkeit

 überführbar oder gar aus dieser hervorgegangen war (vgl. Hirschmann 1997:223-225).
 Eine Form von Mehrstimmigkeit zu beobachten, die historisch nicht mit der Er-

 findung neuartiger Formen von Notenschrift koinzidiert, wird erst in dem Moment

 möglich, in dem technische Medien die hegemoniale Rolle der Schriftlichkeit in Frage
 zu stellen erlauben (vgl. Werkmeister 2010:13-14). Erst die technische Innovation des

 Phonographen, 1887 durch Thomas Alva Edison, ermöglichte es, die der Hierarchie von
 Mündlichkeit und Schriftlichkeit lange Zeit parallele Hierarchie von Volks- und Kunst-

 musik zur Disposition zu stellen. Medial wurden so die Weichen für eine Ausweitung
 der Musikbetrachtung gestellt. Darüber hinaus erleichterte es die zunehmende Anzahl

 kolonialer Expeditionen, phonographische Aufnahmen fremder Musik zu erhalten. So
 wurde die Möglichkeit zu einem globalen Musikstudium erhöht, wie auch das Interesse

 daran wuchs. Ihren Kulminationspunkt findet dieses Interesse in der Entstehung der
 Vergleichenden Musikwissenschaft.

 Von Hornbostels Einschätzung der Harmonien der WaNyamwezi- Gesänge ver-
 weist auf die Schwierigkeit der Vergleichenden Musikwissenschaft, sich innerhalb eines

 musikwissenschaftlichen Feldes zu verorten, das Musik - wie die der WaNyamwezi -

 32 Vergleiche von Hornbostel (1909b:1038- 1041) sowie Walter (1998). Die „Musica enchiriadis" ist für
 die Notation mehrstimmiger Gesänge in Dasia-Notation bekannt. Jedes Dasia-Zeichen zeigt dabei
 eine bestimmte Tonhöhe an. Vergleiche Phillips (1997:654-658).
 Im 9. Jahrhundert führt Guido von Arezzo eine Notenschrift ein, die die Fixierung von Tonhöhen
 mit Hilfe von sogenannten Neumen, graphischen Andeutungen des Melodieverlaufs, vorsieht. An-
 ders als heutige Notationen verweisen Neumen sehr differenziert auf die Bedingungen der Textarti-
 kulation. Vergleiche Haas (1997:296-317) und Zimmermann (2002:14).
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 seit circa 1000 Jahren vom wissenschaftlichen Interesse ausgeklammert hatte. Wie
 agonal das Verhältnis der Musikwissenschaft zur Vergleichenden Musikwissenschaft
 mitunter war, verdeutlicht ein Ausschnitt aus Hugo Riemanns „Handbuch der Musik-
 wissenschaft" von 1904:

 Wenn einer der jüngsten Zweige der Musikwissenschaft, die musikalische Ethnographie,
 unter Anwendung aller Errungenschaften moderner Forschungstechnik aus phonographi-
 schen Aufnahmen von Gesängen der Naturvölker und genauer Untersuchung der Kon-
 struktion von Musikinstrumenten zu Resultaten kommt, welche den uralten Traditionen

 der Theorie ins Gesicht schlagen (Intervalle von 3/4 Ganzton, „neutrale" Terz u. dgl.), so
 ist es jedenfalls nicht Sache der Geschichtsforschung, von solchen Beobachtungen der Ge-
 genwart aus die Darstellung der Verhältnisse der Vergangenheit beeinflussen zu lassen.34

 Genau dies tut von Hornbostel jedoch, wenn er von den Gesängen der WaNyamwezi
 ausgeht und ihre Form von Mehrstimmigkeit mit derjenigen des europäischen Mit-
 telalters vergleicht. Dieser Vergleich stellt die europäische Mehrstimmigkeit mit ihrer
 Gebundenheit an Notationsverfahren als kulturell kontingent aus.35 Damit wird die
 Form von Mehrstimmigkeit, die Riemanns wissenschaftlichen Fokus bildet, zu einer
 Variante unter vielen. Gleiches gilt für die europäische Kunstmusik, die ihre Genese ei-

 ner kulturell bedingten Besonderheit verdankt. Die Relativierung europäischer Mehr-

 stimmigkeit und Kunstmusik - und damit verbunden die Erschütterung von Riemanns
 universalistischem Ansatz - wäre für diesen sicherlich ein weiterer Schlag ins Gesicht

 gewesen.

 Denn dieser Befund würde es der Vergleichenden Musikwissenschaft erlauben,
 ein alternatives Musikverständnis zu lancieren, das die europäische Hierarchie von
 Kunst- und Volksmusik hinterfragen würde, die eine kolonial-geographische Paraphra-

 sierung in der Unterscheidung von europäischer und außereuropäischer Musik erhalten
 hatte. So wird mit der Vergleichenden Musikwissenschaft die Möglichkeit eröffnet, ver-

 schiedene Formen von Musik wie auch Wege des wissenschaftlichen Verständnisses in

 den Blick zu nehmen. Obgleich sich in von Hornbostels theoretischem Zugriff auf das
 Material immer wieder evolutionistische und der Kulturkreislehre entlehnte Vorstel-

 lungen finden, zeugt seine Auseinandersetzung mit diversen Musikkulturen von dem
 Bemühen, Kulturen in ihrer Eigenart zu begreifen.36

 In dieser Hinsicht scheint die Vergleichende Musikwissenschaft ihrer Anlage
 nach einen wesentlichen Zug des Kulturrelativismus zu teilen, wie ihn Franz Boas par-

 allel dazu in den USA für die Ethnologie entwickelte. Dieser hatte im Übrigen während

 seiner Feldforschung bei den Kwakiutl und auf der von ihm geleiteten Jesup North

 34 Riemann (1904:vi). Die Bezeichnung „musikalische Ethnographie" ist synonym zu „Vergleichender
 Musikwissenschaft" zu verstehen.

 35 Vergleiche Hui, Kursell und Jackson (2013:4).
 3 Besonders deutlich wird dies in von Hornbostel (1928:59-62).
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 Pacific Expedition im Jahr 1897 einige der ersten phonographischen Aufnahmen für

 das Berliner Phonogramm-Archiv gemacht (vgl. Ziegler 2006:108-109). Ein Vorschlag
 wäre daher, den bei von Hornbostel mitklingenden Evolutionismus als Ausdruck diszi-

 plinarer und methodischer Schwierigkeiten bei der eigenen wissenschaftlichen Genese
 zu lesen.

 VII. Datenerhebung und Datenauswertung -

 über die Arbeitsteilung der empirischen Wende

 Mit Weule und von Hornbostel sind zwei verschiedene Zugänge zur Musik der Wa-
 Nyamwezi vorgestellt worden. Weules Arbeit nimmt ihren Ausgang in einer stationären

 Feldforschung, die ihm Einblick in die Kontexte der von ihm aufgenommenen Mu-
 sik gewährt hat. Bei der Aufarbeitung seiner Ergebnisse in populärwissenschaftlicher
 Form ist er bestrebt, dem Leser einen möglichst lebhaften und konkreten Eindruck
 der von ihm erlebten Geschehnisse zu vermitteln. Dabei rückt die Darstellung der Ge-

 schehnisse durch literarische Verfahren selbst in den Vordergrund, die ihr narratives

 Potential durch imaginative Anreicherung voll auszuschöpfen verstehen. Diese Art der

 Darstellung ist nicht zuletzt Weules Bestreben um eine Popularisierung der Ethnolo-
 gie sowie der praktischen Nutzbarmachung der ethnographischen Beobachtungen für
 koloniale und museale Zusammenhänge zuzuschreiben. Darüber hinaus wurde Weules
 Arbeit in der Nationalökonomie durch Karl Bücher rezipiert, der sie als empirischen

 Beleg für seine These von der engen Verbindung zwischen Arbeit und Rhythmus bei
 sogenannten Naturvölkern anführte.

 Dem gegenüber lag von Hornbostels Augenmerk auf der wissenschaftlichen Aus-

 wertung der Musik der WaNyamwezi im Archiv. In Fragestellungen der Kulturkreisleh-

 re verhaftet, war von Hornbostel darum bemüht, auf der Grundlage von Tonhöhenmes-
 sungen Kulturvergleiche anzustellen. Damit folgte er einem naturwissenschaftlichen
 Verständnis von Ethnologie, das die Legitimation der eigenen Wissenschaft durch den
 Verweis auf die Objektivität ihrer Verfahren sicherzustellen bestrebt war. Der Um-

 stand, daß diese Verfahren dem Gegenstand nicht immer gerecht werden, weil sich
 beispielsweise der Rhythmus der vom Metronom vorgegebenen Taktung permanent
 entzieht, eröffnet Raum für Interpretationen. Von Hornbostels Einschätzung der Har-
 monien der WaNyamwezi-Gesänge als dem europäischen Mittelalter entsprechend,
 fungierte als Beispiel dafür, daß die Vergleichende Musikwissenschaft einem Legitima-

 tionsdruck begegnete, der ihr von Seiten der etablierten Musikwissenschaft entgegen

 gebracht wurde. Die Vergleichende Musikwissenschaft - so sollte gezeigt werden - ge-
 langte dieser gegenüber zu einem Musikverständnis, das jegliche Musik aus sich heraus
 zu verstehen bestrebt ist. Damit teilt sie das Grundverständnis eines Kulturrelativismus

 Boasscher Prägung.
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 Sowohl die Notwendigkeit der Sammlung von Material durch Feldforschung als

 auch die Anwendung von physikalischen Meßmethoden und die damit verbundene
 Überprüfbarkeit der eigenen Ergebnisse läßt eine Hinwendung der sich formierenden

 Vergleichenden Musikwissenschaft zu empirischen Methoden beobachten, wie sie als
 paradigmatisch für die empirische Wende der Ethnologie zu Beginn des 20. Jahrhun-
 derts betrachtet werden können.37 Trotz der unterschiedlichen Stoßrichtungen Weules

 und von Hornbostels lassen sich so gemeinsame Tendenzen ausmachen, die auf eine
 Entwicklung innerhalb der Ethnologie vorausweisen, die in den darauf folgenden Jah-

 ren zu einer Zusammenführung von Feldforschung und Analyse respektive Auswer-

 tung der Ergebnisse geführt hat.

 37 Vergleiche zur empirischen Wende der Ethnologie im Allgemeinen Kohl (o.D.).
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